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Wer länger stirbt, braucht mehr
Studientag der Katholisch-Theologischen Fakultät betrachtet neues Verhalten am Lebensende

Von unserem Redakteur
Alois Knoller

„Wie möchten Sie sterben?" Die Hoffnun-
gen, die viele Menschen auf die Frage aus
dem Fragebogen von Marcel Proust äußern,
erfüllen sich in der Wirklichkeit nur selten.
Gestorben wird oft nicht im Kreis vertrauter
Menschen, sondern im Krankenhaus, ange-
schlossen an Apparate. Hat also der franzö-
sische Sozialhistoriker Philippe Aries recht,
das Sterben in der Moderne sei „ verwildert"?
Ein stark beachteter Studientag der Stiftung
Theologie des geistlichen Lebens an der Uni-
versität zeigte andere Perspektiven auf.

Der Ethiker Prof. Jean-Pierre Wils (Nimwe-
gen) widersprach dieser negativen kulturhis-
torischen Sichtweise. Heute sterben die Men-
schen häufig sehr viel länger - die Diagnose ei-
ner tödlichen Krankheit (z. B. Aids) kann Jah-
re zurückliegen. Mit dem medizinischen Fort-
schritt geraten viele Sterbende in den Zustand
radikaler Abhängigkeit, eine „biografisch gra-
vierende Perspektive", so Wils. Deshalb fragt
er: „Darf man jemand zu einem anderen Ster-
ben zwingen, als er gelebt hat?" Mit Kierke-
gaard sagte er zur Kunst des Sterbens: „Wenn
dir klar ist, dass es dein Tod sein wird, findest
du in den Ernst des Lebens zurück."

Den fatalen Zusammenhang von Sterben
und Sündenstrafe leuchtete der Dogmatiker
Prof. Herbert Vorgrimler (Münster) aus. Viele
Generationen von Christen hätten sich resig-
niert damit abgefunden, unter dem Zorn Got-
tes zu stehen, woran auch die Erlösungstat
Christi nichts ändert. Jeder Mensch trage viel-
mehr mit seinen Sünden noch zur Kreuzes-

pein Jesu bei. Vorgrimler, engster Mitarbeiter
Karl Rahners, betonte demgegenüber das le-
bensfreundliche Wesen Gottes. „Er hat den
Tod nicht gewollt und den Menschen zur Un-
vergänglichkeit geschaffen", zitierte er die Bi-
bel. Irreführend sei die Auffassung, Jesus sei
am Kreuz von Gott verlassen worden, ja stehe
ihm womöglich als Sühneopfer gegenüber.
Seine Klage sei vielmehr das „Gebet des Ver-
trauens, das nicht aufgibt, obwohl alles dage-
genspricht". Seelsorge sollte, so Vorgrimler,
solches Vertrauen in den geheimnisvoll anwe-
senden Gott dem schwer kranken Menschen
vermitteln, damit er, der in Gefahr zu verzwei-
feln steht, „erfährt, dass er nicht bloß lästig,
verachtenswert und ekelerregend ist".

Esoterische Ratgeber
Modelle der Todesbewältigung aus der zeit-

genössischen Ratgeber-Literatur stellte die
Soziologin Susanne Brüggen (Thurgau) vor.
An die 50 Titel, vom Bestseller (Elisabeth
Kübler-Ross, Verena Kast) bis zur Miniaufla-
ge, hat sie ausgewertet. Da gibt es aus psycho-
logischer Erkenntnis Handlungsanleitungen,
die auf die Hilflosigkeit der Helfer reagieren.
Diese Bücher wenden sich an Pflegepersonal
und Trauernde, „die Sterbenden kommen nur
als Objekt vor", so Brüggen. In religiöse und
esoterische Dimensionen stoßen Schilderun-
gen von Hinterbliebenen vor. Mit dem be-
grenzten medizinischen Wissen geben sie sich
nicht zufrieden. Ihre Fragen nach dem Sinn
des Verlustes von Kindern und Partnern be-
antworten sie aus persönlichen Offenbarun-
gen. Der Tod erscheint darin nicht als Auslö-
schung, sondern als Übergang in eine lichtere

Welt. Schließlich entdeckte Brüggen Ratge-
ber, das Sterben individuell zu gestalten.

Die Trauernden nahm Ruthmarijke Sme-
ding (Brüssel) in Schutz vor allzu schemati-
scher Behandlung. Im deutschen Sprachraum
stehe man 25 Jahre hinter den aktuellen Er-
kenntnissen, kritisierte die renommierte Aus-
bilderin. Überholt seien die fünf Trauer-Pha-
sen von Kübler-Ross, auch die Modifizierun-
gen in den vier Aufgaben der Trauernden nach
J. W. Worden, nämlich den Trauerschmerz
durchzuarbeiten (statt nur auszuhalten) und
dem Verstorbenen einen anderen Platz im ei-
genen Leben zu geben (statt ihn daraus zu ver-
drängen), seien nicht angekommen. Die Hälf-
te der jährlich zwei Millionen Trauernden in
Deutschland brauche professionelle Beglei-
tung, meinte Smeding. Vehement riet sie von
einer fremdbestimmten Trauer ab: Deren Län-
ge und Verlauf bestimme allein der Trauernde.


